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zweiter Fastensonntag
Evangelium des hl. Matthäus 17, 1—9.

In jeder Zeit nahm Jesus den Petrus , JaköbuS und
Johannes , dessen Blicker, mit sich-und führte sie abseits auf einen
hohen Berg. Da ward er vor ihnen verklärt ; und sein Angesicht
glänzte wie die Sonne, seine Kleider aber wurden weist wie der
Schnee. Und siehe, es erschienen ihnen Moses' und Elias ; die
redeten mit ihm. Petrus aber nahm das Wort und sprach M
JesuS : Herr, hier ist gut sein für uns ; willst du, so wollen »vir
hier drei Hütten machen, dir eine, dem Moses eine und dem
Elias eine. Als er noch redete, siehe, da überschattete sie eine
lichte Wolke. Und siehe, eine Stimme aus der Wolke sprach: Dieser
ist mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe;
diesen sollt ilw hören ! Da die Jünger dies hörten, fielen sie ans
ihr Angesicht und fürchteten sich sehr. Und Jesus trat hinzu,
berührte sie und sprach zu ihnen : Stehet auf und fürchtet euch
Nicht! Als sie aber ihre Augen aufhoben, sahen sie niemand als
Jesum allein. Und da sie von dem Berge herabshiegen, befahl
ihnen Jesus und sprach: Saget niemanden dieses Gesicht, bis
der Sohn des Menschen auferstanden sein ivird

*
Der Herr erhörte das Gebet der Eheleute Elkana und Anna

und schenkte ihnen einen Sohn, und sie nannten ihn «samuel , was
soviel heistt wie „der von Gott erbetene". Als der Knabe einige
Jahre alt war, brachte ihn Anna hinauf nach Silo zum Hohe¬
priester Heli, damit er dort, so wie sie gelobt hatte, dem Herrn
im Heiligtum diene. Und der Knabe ward ein Diener vor dem
Angesichte des Herrn, unter den Augen Helis, des Priesters.

So berichtet das erste Bach der Könige. Ist das nicht merk¬
würdig ? Anna betet jahrelang um Kiudersegen, und als Gott
ihr Gebet erhört und ihr einen Sohn schenkt, da geniest sie nur
etwa drei oder vier Jahre den Umgang mit ihrem Kinde, und
dann gibt sie es wieder hin, stellt es dem zur Verfügung, von
dem sie es erhalten. Welch hohe Auffassung bekundet doch diese
israelitische Frau von der Che und ihrem Degen! Kindersegen—
Gottessegen, das ist die christliche Vorstellung. In jedem Kinde,
das Gott den Eheleuten schenkt, erblickt der christliche Vater und
seine gleichgesinnte Gattin vornehmlich das Ebenbild Gottes, das
berufen ist, den Namen Gottes und damit seine Ehre und Ver¬
herrlichung weitevzutragen. Der Segen Gottes liegt darin , dag
die Eltern für die Mühe, die sie aufwenden, um das Kino für
seinen Beruf — Verherrlichung Gottes — zu erzielen, von Gott
belohnt werden. Denn Gott erweist sich dankbar für jede Tätig¬
keit. die darauf hinausläuft , ihn zu verherrlichen und seine In¬
teressen zu fördern. ^ .

Es ist indessen nicht unchristlich, wenn Eltern sich Kinder
wünschen, um dereinst an ihnen eine Stühe irn Alter zu haben,
oder um das väterliche Geschäft weiter zu führen und den Wohl¬
stand des Hauses uiid der Familie zu mehren, oder um die Fa¬
milie fortzuführen, Ehre iind Ansehen mit ihnen zu erlangen.
Nur darf diese Absicht nicht vorherrschen. Die must an zweiter
Stelle stehen. Sieht Gott, dast Eltern ihre Kinder nur für sich
haben wollen, nur für irdische Interessen erzielten, dann weih
er schon Mittel und Wege zu finden, dast das oberste Gesetz der
Schöpfung, die Ehre und Verherrlichung Gottes, doch erreicht
wird. Dast dann ein gewaltsamer Eingriff Gottes in das Fa¬
milienleben notwendig wird, ist klar. Gott handelt wie der Arzt,
der, um das Leben des Kranken zu retten, eine Operation, also
ein gewaltsames Einschreiten für unerlästlich hält. Das tut frei¬
lich weh und schmerzt, ist aber der einzige Weg zur Heilung.

Nicht immer ist es verkehrte Erziehung, die Gott zum Ein¬
schreiten veranlaßt . Wenn wir an die Tausende von heldenhaften
Jünglingen denken, die aus den besten Familien mit der besten
Erziehung stammen und doch in der Blüte des Alters von Gott
in seinen himmlischen Garten verpflanzt wurden, dann versagt
»*««' «itsiuth Und doch hat Gott in unendlicher Liebe und in

höchstem Interesse der trauernden Eltern gehandelt. Wofür er¬
ziehen doch die Eltern ? Für Gott ; sie wollen ans ihren Kindern
dereinstige Bewohner des Himmels machen. Und dieses Zre!
ist erreicht . Mit demHeldentvd ihres SohneS haben
die Ellern ihr Werk abgeschlossen.  Die Frucht »Var reif,
und der himmlische Gärtner hat die reife Frucht in seine Scheune
gesammelt. Wenn die Eltern nun in tiefev Bekümmernis fragen:
Warum so Jrüh ? Konnte die Frucht nicht noch etwas hängen
bleiben und ihre Besitzer erfreuen? dann antworte ich: Gott, der
die Blume gepflanzt, kennt genau das Wachstum, die Art und
Weise, ivie, unter welchen Bedingungen, in welchem Boden sie
am besten sortkommt. Ihm ist auch genau bekannt, dast glühen¬
der Sonnenbrand , steinigter Boden, gefräßige Tiere eine zarte
Pflanze über Nacht znm Absterben bringen können. Sein au-
sehendes Auge schaut in die Zukunft, tvohin keines Menschen Auge
dringt . Wieviele Möglichkeiten liegen doch vor, daß ein junger
vielversprechender Mann in seinem späteren Alter abgelenkt und
auf gefährliche Bahnen gedrängt wird, die ihm dem zeitlichen
und ewigen Verderben zuführen. Handelt da nicht Gott im besten
Interesse des jungen Mannes wie seiner Eltern , wenn er ihn
wegnmrmt aus den Fährnissen dieses Lebens und ihn dahin ver¬
setzt, wo doch dereinst sein endgiltiger Platz sein soll und wo keine
Versuchung ihn mehr anficht!

Als Anna, die Mutter Samuels , den Berus ihres SohneS
erkannte und sah, dast sein Platz im Heiligtum des Herrn war,
zögerte sie keinen Augenblick, den Willen des Herrn zu erfüllen.
Sie machte sich ans und brachte den Knaben nach Silo zum
Hohepriester Heli, damit er dort für den Dienst Gottes erzogen
werde. Und Anna betete daselbst und sprach: „Es frohlocket men,
Herz in dem Herrn ; es erhöhet sich mein Horn (meine Stärke)
in meinem Gott ; es tut sich auf mein Mund über meine Feinde,
denn ich freue mich in deinem Heile. Es ist liiemand heilig wie
der Herr, denn es ist keiner auster dir, und niemand stark wie
unser Gott. Häufet nicht, euch rühmend, hohe Reden; es weiche
das Alte von eurem Munde, denn ein Gott des' Wissens ist der
Herr, und vor ihm liegen offen die Gedanken. Der Bogen der
Starken ward überwunden, und die Schwachen wurden gegürtet
mit Kraft. Die satt waren ehevor, verdingten sich um Brot,
und die Hungrigen sind gesättigt, sodast die Unfruchtbare sehr
viele Müder gebiert, und die viele Kinder hatte, schwach ward.
Ter Herr tötet und belebt, führt in die Hölle (in großes Elend)
und wieder heraus. Der Herr macht arm und reich, erniedrigt
und erhöht. Er hebet ans dem Staube den Dürftigen, erhöhet
aus dem Kot den Armen, dast er sitze bei den Fürsten, und den
Stuhl der Herrlichkeit einnehme. Denn des Herrn sind die Vesten
der Erde, und er hat den Erdkreis darauf gegründet. Er wird
behüten die Füße seiner Heiligen, und die Gottlosen werden vcr-
stummen in der Finsternis, denn nicht durch eigene Stärke ist
stark der Menschi. Den Herrn werden fürchten seine Feinde, über
sie wird er donnern im Himmel. Der Herr wird richten die Enden
der Erde, und die Herrschaft geben seinem Könige, und erhöhen
das Horn seines Gesalbten." Die Aehnlichkeit mit. Marias Lob-
gesang „Hoch preiset meine Seeele den Herrn", fällt sofort auf.
Manche Wendungen sind völlig übereinstimmend. Die Veranlas¬
sung beider Gesänge ist eben die gleiche, nämlich der Dank der
beiden Frauen für die erwiesene große Gnade, dast ihnen Gott
einen Sohn geschenkt, der zu einem hohen Amt berufen sein sollte.

Gott ist gerecht,  das ist der Inhalt von Annas Lob-
gesang. Er schaut nicht auf das Ansehen der Person, und um
Großes in der Welt durchzuführcn, erwählt er oft das Kleine
und Unscheinbare; wie der Apostel sagt : „Was vor der Well
törichc ist, Hai Gott erivählt, um die Weisen zu beschämen: und
das Sck,wache vor der Welt hat Gott erwählt, um das Starke
zu beschämen: und das Geringe vor der Welt, und das Ver¬
achtete, und das, was nichts ist, hat Gott erivählt, um das, waS
etwas ist, zunichte zu machen, damit kein Mensch sich vor rhm
rühme." (1. Kor. 1, 27—29.) Er ist der Allmächtige und Allein-
herrschende im Himmel wie auf Erden, er weist seinen Willen
immer durchzusetzen. Er verleiht Kraft und Weisheit und läßt
seine Diener nicht untergehen. Ist das nicht ein Gebet, geschaffen
wie für unsere Tage der Not und Heimsuchung! Auch ein minder
starkes Heer vermag über weit mächtigere Gegner den Sieg da»
vonzutragen, wenn Gott mit ihm ist und seinen Führern Einsicht
und Weisheit verleiht. DeS Volkes aber ist es und der Kämpfer,
sich dieses Beistandes Gottes würdig zu machen diirch ein sitten-
reines, geläutertes Leben, durch Gottesfurcht, durch Güte und
Erbarmen und jegliche Nächstenliebe. Die Tapferkeit ist unerläß¬
liche für. der» Soldaten . Sie macht es tätet  nicht allein aus . Den«
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. . . bcn <Sien über untere ffeinbc
vontragen ‘Denn txrir Unb mit reinem &enriffett in ben iUampf
geigen unb traben feine anberc WBficfyt,  als ' die Grenzen unfereet
ffleixtjed  für die Zukunft zu sichern und dem Lande den Frieden!
-u erhalten . Es bedarf aber fortwährender Prüfung und Läute¬
rung , daß unser Gewissen rein und die Uebereinstimmung unserer?
Absichten mit Gottes Gesetz erhalten bleibe.

Sobald Anna den Willen Gottes bezüglich ihres Kindes
erkannte , zögerte sie keinen Augenblick, ihn zu erfüllen . Es wird
ihr schwer gefallen sein, sich von ihrem Sohne zu trennen . Wir
müssen bedenken, daß es eine israelitische Mutter war , bei der
der Kindersegen eine ganz andere Bedeutung hatte als bei uns.
Durch ihre Kinder hoffte jede israelitische Mutter mit dem Messias
in Verbindung zu treten und seiner Segensfüllc teilhaftig zu
werden . Kinderlosigkeit galt deshalb als ein großes Unglück, ja
selbst! als eine Strafe und war eine Schmach in den Augen der
Menschen. Nun entänßerte sie sich ihres Kindes , gab es in fremde
Hände, ohne bestimmt zü wissen, was dereinst aus ihrem Sohne
würde . Das ist Opfergeist , heldemnütige Entsagung , und ivird
von Gott in außerordentlicher Form belohnt . Und wenn heute
eine Mutter ihr Kind, das den Beruf erkannt hat , sich dem Herrn!
in besonderem Dienste zu schenken, ziehen läßt , obischon sie sich
dadurch der Hoffnung beraubt , in ihren späteren Tagen eine
Stütze zu haben , dann handelt auch sie großmütig , hochherzig
und erhebt damit bei Gott den Ansprucki! auf einen besonderen!
Lohn . In den Augen der Welt wird solches Tun von Mutter
und Tochter oft wegwerfend beurteilt , oft geradezu als sünd¬
haft getadelt . Die Welt versteht eben nicht das Evangelium von
der freiwilligen Nachfolge Jesu im Ordensstande und seiner For¬
derung , alles zu verlassen , um Christo anzuhangen . Uebrigenis
wird niemand in eine religiöse Gemeinschaft ausgenommen , dev
gegen Verwandte , besonders gegen Eltern , noch wichtige Ver¬
pflichtungen zu erfüllen hat . Niemals verlangt oder wünscht die
Kirche, daß man der Liebe zu Verwandten entsagen solle. Di«
Elternliebe , die Geschwisterliebe bleibt bestehen,-chur wird sie durch
den Eintritt ins Kloster gehoben, geadelt und verklärt . Durch
Verheiratung eines Kindes nach auswärts , vielleicht ins Aus¬
land , werden von Vater und Mutter oft noch größere Opfers
verlangt . Und freudig bringen alle diese Opfer , weil sie sagen:
Wir wollen dem Glücke unseres Kindes nicht im Wege stehen.
Es hat sich freiwillig entschieden, freiwillig seine Wahl getroffen,
wir erkennen in ihrer Wahl den Willen Gottes '. Darum müssen,
wir uns fügen und die Trennung auf uns nehmen . Das ist ver¬
nünftig gesprochen, und jedermann findet das ' ganz selbstver¬
ständlich . Auch fällt niemand ein zu sagen, durch eine solche
Heirat werde die Liebe des Kindes zu seinen Eltern getötet oder
erstickt. Gerade das Gegenteil ist wahr , die Liebe wächst und erst
nach der Trennung werden sich Eltern und Kinder bewußt , was
sie sich sind und waren . Man lasse sich einmal die Briefe vor -i
legen, die die !OrdensnritglieQer heim an ihre Angehörigen schreiben.
Tann wird nian sehen, welch imrige Liebe und Zuneigung be¬
steht zwischen dem im Kloster und den Daheimgebliebenen.

„Wer es fassen kann, der fasse es" , fügt der Heiland seiner
Belehrung über die freiwillige Nachfolge Jesu hinzu, das heißt:
nur solche mit Sinn für das Ewige , Unvergängliche verstehen,
welcher Reichtum denen zufließt , di« das Jesuwort beherzigen.

Lp e.

Der selrge Nikolaus von der Flüe —ein
treuer Berater seines Volkes

ckW. März .)
Er ward treu in der Prüfung erfunden; darum ver¬
herrlichte er ihn unter seinem Volke. (Sir. 44, 21.)

Ter Schweizer ist seinem Kerne nach bieder und treu,
ein echter Sohn seiner hochragenden Berge , die nicht nur dem
Leibe ihren Stempel aufdriicken. die auch die Seele fest und
aufrecht wachsen lassen. Und da auch die Heiligen Kinder ihres
Landes bleiben , nimmt es kein Wunder , daß der Landesheilige
des kricgsumtobten Volkes, der selige Nikolaus von der
F l ü e,  den echten Schweizer verkörpert , geadelt durch den Schimmer
der Heiligkeit.

Bruder Klaus — so hieß Jber Selige später allgemein -—
entstammte einer begüterten urud frommen Bauernfamilie der
Gemeinde Sächseln im Kanton Unterwalden : er wurde geboren
am 21. März 1417. Nach einer in Reinheit , Andacht und Ar¬
beitsamkeit verbrachten Jugend ehelich,te er eine Jungfraii seines
Heimatsortes , die tüchtige und tief religiöse Dorothea Wißling,
wie er ein Kind einer achtbaren und wohfl,übenden Familie.

Tie Frucht dieser glücklichen, echt christlichen Ehe waren
zehn Kinder ; ein .Sohn ward später Pfarrer in Sächseln, zwei
standen als Landamtrnänner an der Spitze des kernigen Kantvns.
Ungefähr dreißig Nachkommen des Seligen haben im Laufe der
Jahrhunderte — die Familie besteht heute noch — als Priester
hn Dienste der Kirche gestanden.

Nikolaus erfreute sich, bei allen der höchsten Achtung : er
iprach nicht nur als ihr Richter unparteiisch Recht, er führte
seine Brüder auch in Kampf und Streit , wenn das Vaterland
ries . Uno daun war er nicht nur ein tapferer und umsichtiger
Führer ; er war auch im Kriegsgewande ein Christ , der in Ab-,
tötung unb Gebet das rauhe Handwerk heiligte , die Seinen vor
leglvcher Zügellosigkeit behütete und im Luge gegen Oesterreich

neu teil  mir beni Uiitergange rettete.tDIrtooT)! bet «Seftflc ais Jarnilreikvater und als Burger
in laüem feine  Pflicht vorbildlich erfüllte , war sein Herz nicht
restlos glücklich. Ein mächtiger Drang nach der Einsamkeit be¬
herrschte seit langem seine Gedanken . Als die Kinder soweit
erwachsen waren , daß, <sie führende Paterhand ohne Schaden
missen konnten , und die Gemahlin die Einwilligung
gegeben, begann er als Einsiedler zu leben . Nach längerer
Wanderung siedeltest sich im Melchtale , zwischen Kerns und
Sächseln an : hier kekue er zwanzig Jahre in heldenhafter Strenge.
Tie Seinen bauten ihm eine Kapelle mrd ein Zellchen, ivorin
der hochgewachsene Mann Kaum Platz genug fand . Speise nahm
er nicht zu sich,, der Herr erhielt ihn wunderbarer Weise durch
die hl. Kommunion , die er öfter empfing . Ties Wunder ist
durch die strengste Untersuchung zu des Seligen Lebzeiten als
sicher sestgestellt.

Bruder Klaus hatte die Menschen geflohen, um seine Seele
zu retten ; aber nicht nur seine, die Seele seiner Brüder sollten
die Segnungen seiner Einsamkeit empfangen . Bald schon war
er im ganzen Lande bekannt als Tröster der Heimgesnchten«
als Rater der Bedrängten und Armen . Und nicht Nur aus der
Schweiz, selbst aus Deutschland und Italien kamen die Besuche;
mehr als einmal beugte sich ein Fürst vor dem Bruder Klans
und seiner lleinen niedrigen Zelle . Go rocht als Rater , als
der Fürst seines Schweizerlandes aber erwies sich der Selige
auf dem stürmischen Tage zu Stans — 1481'.

Als Herzog Karl der Kühne Von Burgund die freie Schweiz
unterwerfen wollte , hatten alle Schweizer für die Freiheit ihres
Landes freudig Blut und Leben eingesetzt; so ivar denn dev
Herzog bei Nancy 1477 Völlig besiegt worden ; auf der Flucht
hatte er sogar sein Leben lassen müssen, sodaß dem freiheits¬
liebenden Volke von der .Seite keine Gefahr mehr drohte . Die
treuen Helfer von Nancy , die Städte Solothurn und Freiburg
wollten nun auch in den Bund der Käntone ausgenommen werden.
Doch die Landgemeinden von Uri, Schwyz und Unterwalden!
fürchteten von den reicheren Städten erdrückt zu werden und
waren deshalb gegen die Ausnahme , während Bern und Luzern
dafür waren . Als dann auch die Frage betreffs der Beute aus!
den, Burgunderkriege angeschnitten wurde , kamen die Parteien
hart an einander . Die Abgeordneten wollten sich schon trennen
und am anderen Morgen Stans verlassen , da gelang es dem
.Stanser Pfarrer , sie noch für einen Tag zusammen zu halten
und den Bruder Maus in die Versammlung zu bringen.

Ter hagere , vergeistigte Mann machte auf alle einen tiefen
Eindruck. Diesen Eindruck benutzend redete er die Bersamnilungj
an : „Tren'e Eidgenossen , liebe Herren und Brüder ! Aus meiner
Wildnis komme ich alter Mann gu euch, des Vaterlandes ivcSen.
Von Staatsweisheit weiß ich nichts, aber ich weise euch an
Gott , der unsere Väter gerettet , der euch den Sieg verliehen in
der Schlacht . Weshalb ' habt ihr zum Schwert gegriffen ? Weil
die Not euch rief ! Wodurch habt ihr gesiegt ? Durch die vereinte
Kraft eurer Arme ! Und pun wollt ihr euch trennen um schnöder!
Beute willen ? Wollt übilds von euch sagen lassen in den Ländern
ringsumher ? Ihr Städte , löst die Svnderbündnisse , ’bie den alten
Eidgenossen so widerwärtig sind ! Ihr Länder , bedenkt, daß
Solothurn und Freiburg mit euch gestritten ! Nehmt sie auf
in euren Bund ! Bleibt einig in Liebe, und her Allmächtige wird
gnädig über euch; walten wie bisher !"

Erschüttert standen die erregten Männer vor dem Selige ».
In kurzem war aller Ziviespalt verschivunden, in altbewährter

ff/YllhPtt kSvf/iS'fpv irttK - h-ov*Einigkeit standen Städter mrd Dörfler nebeneinander ; der Schwei¬
zerbund war gerettet , und vom Freudengeläüte hallten die Berge
wieder wie nach den glorreichen Schlachten bei Sempach und
Murten , bei Granson und Nancy.

Hochgefeiert kehrte Nikolaus in seine Hütte zurück. Noch
sechs Jahre lebte er in Gebet und Arbeit , in Mtötung und
ratender Liebe. Am 21. März 1487 ging er zur ewigen Heimat,
hoch über den freien .Schweizerbergen , ein.

Sein hl . Leib liegt in einem Marmorsarge vör dem Hoch-,
altar der Pfarrkirche zu Sächseln . Papst Memenz IX. sprach
ihn selig : Papst Klemens X. gestattete der Schweiz und der
angrenzenden Diözese Konstanz die öffentliche Verehrung.

Ein treuer Ratgeber ist ein kostbarer Schatz, wer ihn ge¬
funden , darf sich- glücklich schätzen. Und ein Volk, das ihn an
seiner Spitze hat , darf getrost in die Zukunft schauen ; denn auf
fernem Regenten ruht des' Allniächtigen Weisheit . Europa liegt
in einem Kriege, aus dem die Waffe allein nicht heraushilft.
Daß doch- der Himmel Männer sende, die gleich ' dem seligen
Bruder Klaus zu ehrlichem Frieden die Wege zeigten ! Wir sollten
an fernem Feste und sonst auch oft darum zum himmlischen Rat¬
geber die Hände erheben!

Du gabst uns, Herr, im Kriege große Führer:
Gib auch z-rrm frohen Frieden Nus Berater
Mit derirem Geist im Herzen, aus der Zunge!

- . P. H. B.. 0 . F. M,
Weggeleit zum Glücke

Von P. H. B. 0 . F . M.
Die Hoffnung <s°r.s-d..»g>

Es ist dem Menschen schwer. Maß zu halten . Und so
verkehrt sich. ihm das Schönste und Heilsaickste znm Häßlichen
und Schädlichen . So ist es auch in bezug auf die chrish-,
lrche Hoffnung . Wer sich ihr im rechten Maße , im gottgeNwllterr
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er zuviel  oder zuwenig  hofft ; in dem ersten Falle redet man
von Vermessenheit,  im zweiten von Verzweiflung.

Tie Vermessenheit  beginnt mit dem Selbstvertrauen.
Doch gibt es auch ein Selbstvertrauen , das nur eine Seite der
Hoffnung ist. Ein solches Selbstvertrauen spricht aus den Worten
des hl. Paulus : „Ich kann alles in dem, der rpich stärkt !"
(Phil . 4. 13.). „ Wer wird uns also scheiden von der Liebe
Christi ? Trübsal ? Oder Angst? Oder Hunger ? Oder Blöße ? Oder
Gefahr ? Oder Verfolgung ? Oder Schwert ? . . . Aber in all
diesem überwinden wsr um dessen willen , der uns geliebt hat.
Tenn ich bin versichert , daß weder Leben noch Tod , weder Engel
noch Mächte noch Gewalten , weder Gegenwärtiges nod); Zukünf¬
tiges , weder Gfürfe , weder Kühe noch Tiefe , noch ein anderes
Geschöpf es vermag , uirs zu scheiden von der Liebe Gottes , die
da ist in Christo Jesu , unserem Herrn !" (Röm. 8. 35 ff.)

Eine ganz andere Sprache führte einmal "St . Petrus '. Als
der Heiland am Oelberge trauernden Herzens den Abfall alller
seiner Jünger voraussagte , sprach Petrus in unbegründetem Selbst¬
vertrauen : „Und wenn dich alle verlassen, ich werde dich nicht
verlassen !" Und dieses hochinütige Selbstvertrauen , das sich über
alle anderen stellte, führte Petrus in die Gefahr hinein , wurde
zur Berntessenheit und ' endete in der schmachvollen, dreimaligen
Verleugnung

Tie Vermessenheit äußert sich zunächst darin , daß, der
Mensch glaubt , er könne sein Heil ohne den göttlichen Gnaden-
betstand wirken . Damit tritt der Vermessene deni Heilandsworte:
„Ohne mich könnt ihr nichts !" schnurstracks entgegen . Gerade
weil der Apostelfürst aus sich allein vertraute , und selbst als
der Meister ihn zum demütigen Anschluß an seine Gnade bringen
wollte , diese gleichsam Kurückwies und von neuem seine eigene
Kraft betonte , fiel er so schmählich. Und jeder , der Petrus
in diesem unbegründeten Selbstvertrauen folgt , wirb ihm auch
im Falle folgen müssen. Doch diese Art Vermessenheit ist selten,
öfter stößt man aus jene, die weit gefährlicher ist, die sich
rn den Worten äußert : „ Kann 's ja wieder beichten!" — „Gott
ist barmherzig ! Jetzt noch nicht, auf dem Sterbebette werde ich
mich schon bekehren !" So spricht nur einer , der mit dem Aller¬
höchsten und mit dein Allerwichtigsten ein freventliches Spiel
treibt . Das heißt doch mit -Gott , in dessen Hände zu fallen,
nach des Apostels Wort so schrecklich ist, seinen Spott treiben.
Das heißt den, von dessen Huld allein unsere Begnadigung ab¬
hängt ; den, der nur durch sein Erbarmen uns retten kann,
sich zum Rächer zwingen . Und Tein Mensch, auch du nicht,
lieber Leser, würde sich eine solche Behandlung gefallen lassen.
Und Gott sollte es ? !

Ein Vermeffener handelt deshalb höchst unvernünftig . Tenx
hl . Abte Arsenius wurde in einem treffenden Bilde diese Un¬
vernunft gezeigt. Als er einst in seiner Zelle saß, hörte er eine
Stimme , die zu ihm sprach : „Komm, Arsenius , ich will dir die
Werke der Menschen zeigen !" Nun sah der Heilige unter anderem,
einen Manu , der Holz fällte und selbes in Bündel ! zusammen¬
legte und auf seine Schultern zu heben suchte. Doch wegen der
Schwere vermochte er das Bündel nicht zu heben . Anstatt nun
Holz wegzunehmen , um die Bürde leichter zu machen, ging er
hin , fällte noch eitr paar Stämmchen und legte sie zu den schon
abgeschlagenen. Da wunderte sich Arsenius über die Torheit des
Menschen, der eine so mühevolle und vergebliche Arbeit unter¬
nahm . Tie Stimme aber sprach zu ihm : „Dieser Mensch sinn-
bildet alle jene , die mit vielen und großen Sünden belastet
sind ; wenn es sich aber um Besserung handelt , wollen sie nichts
davon wissen, hänfen vielmehr neue Sünden auf und sündigen
in ihrer Vermessenheit so fort , bis . sie endlich ibon der Grfkße und
Schwere ihrer Sündenlast in den Abgrund der Hölle gezogen
werden !"

Ter Vermessene, der seine Bekehrung auf die Todesstunde
verschtebt, handelt nicht nur töricht , er setzt sich auch der fast
sicheren Gefahr aus , dann nicht begnadigt zu werden : selbst wenn
wir von der Herausforderung der göttlichen Gerechtigkeit absehcn.

Für die Stunde , die selbst dem Gerechten Schauer und
Schrecken einflöht , für die Stunde , wo es selbst dem Tugendhaften
schwer wird wegen des letzten höllischen Angriffes vor dem Falle
bewahrt zu bleiben , behält sich! einer das wichtigste Geschäft des
Lebens vor , der sein lebenlang die Bahn der Sünde ging , der
im Sündigen so stark, in der Ueberwindung aber so schwach wurde.
Dann will der Vermessene eine Riesenarbeit leisten, wenn Geist
und Leib am schwächsten sind ! Und die Hilfe Gottes hat er sich im
Leben nicht verdient , nicht einmal durch das Geringste , den Willeit,
sich zu bekehren : dies Geringste hat er sogar fürs Leben ausge¬
schlossen. So sein Heil wirken wollen , heißt auf ein außerordent¬
lich großes Wunder rechnen, eine neue Vermessenheit , die dem
hartnäckigen , dem leichtfertigen Sünder am schlechtesten ansteht.

Das ist nicht der Weg zur Gnade , sondern die Bahn zum
Verderben , zur Verwerfung von dein, der zwar unendlich lang¬
mütig ist, der sich aber auch den unendlich Heiligen und Ge¬
rechten nennt . Ein solcher Mensch sollte das Wort der Schrift be¬
denken : „Sage nichü: Ich habe wohl gesündigt , aber was ist mir
Leids widerfahren ? Denn der Höchste ist ein langmütiger Ver¬
gelter . Sei nicht ohne Furcht über die nachgelassene Sünde und
hause nickst Sünde auf Sünde ! Und sage nicht : Die Barmherzig-
keit des Herrn ist! groA er wird mir die Menge meiner Sünden
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aber aurt '; (exn Jonx , unb ieln Sotti fiegv auf b\ e DUnber . Säume
nicht, zum Herrn dich zu bekehren und verschieb es nicht von
einen: Tage zum anderen ! Denn plötzlich kommt sein Zorn unt
wird zur Zeit der Rache dich verderben !" (Sir . 5, 8, 9.)

Die Verzweiflung  hofft zu wenig ; sie ist der Selbst¬
mord des geistlichen Lebens . Einer Art Verzweiflung gibt sich
der Mensch hin , der im Kamps des Lebens der göttlichen Gnade
mißtraut , von ihr nicht die erforderliche Hilfe in den Versuchungen
Und Prüfungen erwartet ; ein solcher macht gewissermaßen einen
Selbstmordversuch an seiner Seele . Doch die eigentliche Ver-
zweifelung , die sich in direktem Widerspruch mit der christlichen
Hoffnung setzt, besteht darin , daß man die Verzeihung der Sünden,
die Erreichung der ewigen Seligkeit für unmöglich hält . Wie
unsinnig dies ist, zeigt dir alles , was du hier über die Hoffnung
gelesen hast. Der hl. Chrysvstomus hat über den Psalm 50, den
sogenannten Bußpsalm , eine Predigt gehalten ; sie enthält Stellen,
die allen , die von der Versuchung zur Verzweifelung geplagt
weroeir, ein wahres Gottes -Wort sein müsset: : „O unermeßliche
Barmherzigkeit des Herrn ! Als die ganze Welt in Sünden lag,
kam der Herr der Welt und brachte uns die Erlösung , auf daß
ja fürderhin keiner mehr verzweifle . Bist du ein Sünder , denke
an dei: Zöllner ; bist du unrein , denke an die sündige Magdalena;
bist du ein Mörder , blicke auf den reuigen Schächer ; bist du ein
Gotteslästerer , erinnere dich an Paulus . Betrachte diesen Apostel
des Herrn ! Vorher eit: Verfolger , danach ein Verkünder ; vorher
ein Verderber , danach ein Retter ; vorher ein Unkraut , danach ein
Weizen : vorher ein Wolf, -danach ein Hirt . . . Sage Barum nicht : Ich
bin ein Gotteslästerer , ich bin ein Verfolger , ich bin ein Unreiner . . .
Komme mir mit keiner Entschuldigung , schütze nicht deine Schwäche,
mcht deute Unwissenheit vor ! Hast du gesündigt : büße : hast du
tausendmal gesündigt : büße tausendmal ! O verzweifle nicht ! Trans
nrcht dem Sat -an , wenn er sein Schwert wetzt und zu dir spricht:
Du hast deine ga >:ze Jugend in Sünden zugebracht , dein ganzes
Lebet: ist verloren ; du lebtest ja nur in den Schauspielhäusern,
: >: Gesellschaft lustiger Kameraden , in den Wohnungen der Un¬
reinheit . Du hast geraubt und geplündert , den Meineid geschworen,
der Habsucht, der Gotteslüsteru, :g gedient . Wie solltest du noch
Hoffnung auf Rettung habet: ? . . . O Herz, traue doch diesen
Worten nicht ! . . . Höre vielinehr meine Worte : Du bist zwar
gefallet :, aber du wirst auch wieder aufstehen können ; du bist
chtar in den Abgrund gestürzt , aber du kannst noch gerettet werden.
Mache nur den Anfang zu deiner Bekehrung , erivecke Reue, ver¬
gieße eine Träne , blick in dein Gewissen, betrachte dich selbst!
so lange du lebst, solange du atmest, ja selbst auf dem 'Sterbe¬
bette noch, noch mehr , selbst im letzten Augenblicke — verzweifle
mcht ; tue Buße ! Was ist deine Sünde gegen die Barmherzigkeit
Gottes ? Ein Staubkörnlein , das der Wind verweht ! Doch dies
sage ich nicht, mein Teurer , daß du saumselig und träge seist
:n den Sachen des Heiles , sondern damit ich dich erfülle mit einem
nndnchen Vertrauen auf die Gnade und Erbarmungen des Herrn.
Verzweffle niemals an dir selbst! Hoffe auf den Herr :: ! Verzweifle
nur an dem, der an sich selbst verzwnselt , der seine,: Fuß nicht
von der Sünde abwenden will , der seinen Gott und dessen Ge¬
bote verachtet und nie daran denkt, daß er sterben werde !"

Derselbe Heilige sagt ein andermal : „Betrachte einmal einen
Feuerfunken , der ins Meer fällt ! Wird er nicht sogleich ver¬
schwinden? Was ein Funke im Vergleich zum Meere ist, das
ist Gottes Güte und Milde im Vergleich zur Bosheik des Menschen;
ja noch mehr : das Meer hat seine Grenzen , grenzenlos aber ist
Gottes Erbarmen . Wie, und du wolltest verzweifeln ? !"

Der hl. Augustin , der eine sündige Jugend zu beweinen
hatte , der aber keine,: Augenblick an des Herrn Barmherzigkeit
zweifelte, der in Hoffen and Treue feinem Gott diente und so
ein großer Heiliger wurde , schreibt: „tztiemand verzweifle ! Der
Verräter Judas ging nicht so fast durch sein Verbrechen zugrunde,
als vielmehr dadurch, daß er an der Verzeihung verzweifelte ."

„Wo der Mensch verzweifelt , lebt kein Gott !" (Goethe .)
Der Mensch, der sich der Verzweiflung hingibt , tötet Gott

in sich, er bindet den: Allmächtige, : gleichsam die Arme ! Das
Gegenteil ist aber auch wahr : Wo die Hoffnung ist, da lebt Gott,
auch wenn die Seele gestorben. Da lebt Gott nicht nur , da tvirkt
er bei Toten das Wunder der Totenerweckung ; bei Lebende,: aber
fördert er das Leben, daß es blüht und reift zum ewigen Leben)

Kriegs getraut
Bon Hanns Königshofen,  zurzeit im T, ! t

Unb es rief der König. An allen Mauern und Saale i llcb'en
die .Zettel rot und gelb. Davor drängle sich Kopf au Kopf dal Volk
und die Kunde wälzte sich taumelnd die Straße fort, ballte die Menschen
ztr Hansen, und lärmend zog der Klumpen davon, Sieg auf der Zunge,
Sieg in: Auge, und die Freude glänzte bis spät nachts aus den gelbflam-
menden Fenstern der Schanklokale.

Begeistert nahm man im Vatcrlande den Krieg auf, 'doch maß¬
voll ; auch Ernst malte sich in eines Jeden Zügen, Gran: durchfurchte manch
Gesicht und schlich scheu an den hohen Häusern entlang und auf engen
Feldwegen durch erntesrohe.Fluren.

Deutschland war im 'Krieg. In goldig-sommerlicher Zeit war
das Untier Krieg mit kecken, Satz zwisch« Wein lesende Frauen und
Korn mähende Männer gesprungen.

An das alles dachte Heinz Rebhorn, so gerade an jenem Sams-
tag-Jnli -Abend, wo er sich mit den anderen auf die Zehenspitzen gereckt!
und weit nach vorn über Hunderte Köpfe hinweg gespäht hatte, auf
das kalkwnße Blatt pick den schrecklich schwatzen dckeu Buchstaben:
Krieg. Ein weißes Leintuch hatte ihn die riesige PlakettM' geschienen.
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Ä jfefet barart benten mußte? Gtvif be9  EartrtoJ,r» reckt es sich empor, Mir Wenige Stritte  Dort
tiynr, jba, tvo  einst der Waldweg von sommerlichem Laub überhangen,
sich gevierteilt hatte . Heute sah man nichts mehr von Weg, all das,
was an Menschen und Ordnung erinnert hatte , war verschwunden
und hatte einem tollen Wirrwarr von gefällten Bäumen , aufgewühlter
Erde , sich kreuzenden unterirdischen Gängen Platz, gemacht, nur das alte
Kreuz mit dem schiefen Säulenschaft ragte wildfremd in das jreche
Treiben da unten in Gestrüpp und Waldlichtung.

Hein» sah das Kreuz und hätte es noch länger betrachtet, aber da
naht sich der Unteroffiizer Wilcke und macl>t ihn aus ein dumpfes Geräusch
aufmerksam, das hohl, tvie aus iveiter Ferne , zu ihnen heraufdrang.

„Sind wieder am Minieren , die Franzosen, " sagte Unteroffizier
Wilcke, und beide lauschten angestrengt in die Tiefe.

„Es ist doch ein schreckliches Gefühl , jeden Augenblick in die
Lust fliegen zu können," ineinte Leutnant Heinz. Dann schwiegen sie.
und unbeivußt suchten beider Augen das Kreuz, ohne eins dem anderen
von seinen geheimsten Gedanken zu sprechen. Bums — und sie dachten
gerade vielleicht an die Heimat , an Muttiers grünseiden überzogener^
Sessel, wo es sich nach Tisch so weich und leis drin schaukelt, bis man
dann einschlummerte — du ms — da kam die Granate und platzte ganz
in ihrer Nähe und schlug einigen Kameraden auf eürmal das hoffnungstz
volle Lebvn entzwei, mit einem furchtbar rohen nervigen Schlag.

Das erlebten sie so alle Tage , Heute lvar 's still, ganz, merkivürdig
still droben im Wald , wo nun die Böglein zwitscherten wie dahnm nn
deutschen Wald . —

„Und du willst morgen fort ?" frug da plötzlrch Wrlcke, denn sie
sagten immer „du" zueinander , waren ja Schulkameraden gewesen. ba»
heim, ja , bis zuletzt alle Semester durch. Der höhere militärische Grad
des Einen ändert « nichts an der alten Freunoschaft , vielmehr sorgte
Heinz nun noch mehr für Wilcke, und erntete dafür überreichen Dank.

„Ja , ich will fort, " sagte Heinz, und ein glückliches Lächeln
trat in seine Züge : „doch nicht erst morgen , heute abend darf ich schon,
sobald drc Kourpagnie in Reserve rückt." Und dann stritten sie mrt-
einander über das Thema : „ Kriegstrauung " .

Wie oft mochten sie das nun schon getan haben. Kamerad
Leutnant Knappe cüaubte und behauptete , wohl zwanzig :,ml an jedem
Tage sprächen die beiden über Kriegstranung . Wie das nur kam?
Hein» hatte eben wirklich zu Weihnachten heiraten wollen , und da war.
Nie sein Brchttchen, Professor Braubachs Lotte, gesagt, nur der dumm«
Krieg dazwischen gekommen. Und nun wollten sie sich doch ihr Glück
schmieden, mitten im Krieg, dem! Krieg zum Trotz, ihres Glückes wegen.
Aber das verstand Wilcke niemals , „ihres Glückes wegen" , daS nannte!
er immer Verwegenheit , ja einmal schrieb er an Braubachs Lotte, die
er ja so gut wie Heinz kannte, waren sie doch Nachbarskinder , es sei
eine Unverfrorenheit , an so etwas im Weltkrieg zu denken. Seit jenem
Brief war Lotte rocht schlecht auf Wilcke zu sprechen, doch der lieh
nicht ab von seiner Meinung . — — — _ _ _ — —

Brausend und stampfend raste der D-Zug in die Bahnhofshalle
von Metz, und mit gewaltigem Lärm und vielem Gepuste blieb er plötz¬
lich stehen und spie aus den erleuchteten Kammern viel feldgraue Soldaten
und ein winziges Häuflein Zivilisten . Einer von allen , cm strammer
Infanterie -Leutnant , hastete dem Ausgang zu, wo er einem schmutzige
grauen Feldsoldaten kräftig die Hand drückte. Der aber stand da, stramm,
netterverwittert , einen Blumenstrauß in der Hand.

,Knd ich gratuliere dem Herrn Leutnant zu seiner Vermählung .".
Es war ein merkwürdiges Bild , diese beiden am Meper Bahn¬

hof inmitten all der hin und her eilenden Menschen.
Dann gingen auch sie die wenigen Schritte zum harreirdeu Wagen,

der sie bald fortsührte , durch die Stadt erst, durch Dörfer und an Fel¬
dern vorbei, über di« Grenze schließlich, durchs Moseltal , bis zu jenen
Höhen, in deren Wäldern Tagt für Tag die blutigen Kämpfe sich ab-
spiclten. Viel Neues hatte der Bursche seinem Leutnant zu erzählen , viel
von verwegenem Kampf, pnd das SchliMntste war die Nachricht, dah
morgen das Bataillon stürmen müsse. Hat Heinz gebebt iml Innern —
der Bursche sah es nicht, der junge Offizier ha neben ihm sah glücklich
drein , in eine sonnenhüle Zukunft . - - ■—

Nachts noch kamen sie in die Stellung , und unter all den Glück¬
wünschen feiner Kameraden mußte Heinz noch Vorbereitungen für den
Sturm treffen .. Dann ging 's los — erst der furchtbare Schlag da
wrne , just unter dem französischen Graben ; die Erde sprang m Klum¬
pen in di« Höhe, Bäume spellten und sanken, die Kompagnie sprang
ins den Gräben , rannte dem gesprengten franzSsisckjen Schützengraben
zu, wart auf die letzten sich wehrenoen Franzosen Haichgranaten und trieb
den Rest in eine Ecke des eroberten Grabens — sie waren gefangen. Der
Graben war in den Händen der Deutschen; nur wenige waren gefallen;
aber jetzt setzte ein mörderisches Hageln französischer Artillerie ein,
so furchtbar , wie die abgehärteten Kerls es noch nie gehört hatten —
und da war es , daß plötzlich auch Heinz Rebhorn ansschrie, einen stechen¬
den Schmerz verspürte und mit einem Ruck hinsank in den zerfetzten»
Graben , zwischen verwundete und tote Franzosen - Die herbeieilenden;
Soldaten hielten ihn für tot . Nur einer wollte noch etwas vernommen
haben , einen Laut , der so ähnlich klang wie — Lotte!

Mit vielen seiner Kameraden trugen sie ihn in einer Zeltbahrc
hinab , den schmalen Waldpfad hinunter , in das arg zerschossene französische
Nest. Und da kam die Ueberraschung und die Freude —- Heinz Rebhorn
lebte noch, zwar schwer verwundet , in der rechten Brustseibe. — - —<

Wochen sind vergangen . Der Verwundetenzug hat die Schwer¬
verletzten längst über die Grenze ins Vaterland geführt , in freund¬
liche, helle Säte , wo sie unter »reichen Händen und sorgfältiger Pflegä
den finsteren Wald vergessen und dem neuen deutschen Frühling entgegen^
hoffen. Auch Heinz Rebhorn war dabei, und nach abermals viel
We-hcn und Tagen durfte er nach Hanse zu seiner Lotte und in sein
neues Nest, in einer kleinen Residenz. Da heilte gar bald , was an
der vollständigen Gesundheit noch fehlte. — — — — — —

Ins Feld brauchte Heinz nicht mehr ; denn dazu ist er nicht mehr
stark genug . Wenn 's ihm auch schwer fällt , so untätig in der großen
Zeit zu Hause zu sitzen, er muß dies Op ?er bringen . Er hatte
ja den: Vaterlande seinen Tribut gezollt. An der Seite Lottes wird
es ihm leicht, seinen kriegerischen Beschäftigungsdrang einzudämmen.
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Won Hanns GiSbert.

Me beiden niedlichen Backfische im ersten Rang des Opernhauses
können ihre Blicke nicht von dem jungen Feldgrauen lassen, der todes-
traurig vor sich hinstiert , indes Wagners Mbelungen über die Bühne»
rauschen. Ob ihin ein lieber Freund gefallen ist, ob ihn die Schreck« ,
des Schlachtfeldes noch nicht zur Ruhe kommen lassen oder ob er gar
große Schmerzen empfindet ? Stern und Trude können es nicht aowarben,
bis die große Pause kommt. Da werden Papa tüchttg Zigarren ab¬
gebettelt, den jungen Krieger zu erfreuen-

Erstaunt und durchaus nicht unangeirehm berührt schaut der azlf,
als die niedliche Blonde mit den Schnecken am Ohr und di« fchlanks
Brünette mit den flatternden Haarbändern und Zöpfen ihn ansprecheu»
und es leuchtet auf in den imiden Angen, da der Duft der Havannas
seine Nase umschmeichelt. Freundlich antwortet er auf die Fragen
der kleinen Plaudermäulchen .. „Schmerzen ? O , woher denn ? Das
bissel Brennen , das die Wunden so an sich haben, ist schon au szu halten.
Und lang daucrl 's nimmer , da will i  wieocr na ns zu den Kameraden ! >
„Keine Schmerzen . Aber so traurig haben Sie ausgeschaut. Wo fehlt
cs denn ?" Verlegen lacht der Ausgefragto . do fett i nir 'n. (Wört¬
lich : „Da fehlt sich nichts," oft gebrauchte Münchener Redensart für
„gewiß " , „jawohl " .) Blos scho- So gar arg ! langweilig isch's . . . .
und so an Schlaf Hab i . . ."» „Schlaf hier in den Nibelungen ?" Wie
ach ern Wunder sehen dre jungen Mnger auf den Verwundeten . „ I hoav
halt Unglick. Immer , wenn Karten kommen und ausgelost wird , tressts
mi _ Im Lazarett is es jetzt schon still und die Kameraden schlafen.
Blos i muß , aufsitzen un des damisch dumme Zeug anhören . "
„Ja , aber warum sind Sie denn nicht längst fort gegangen, wenn es Ihnen
so langwellrg verkommt ?" „Weil i 's verpaßt Hab.. Immer hvab
i denkt , es wird aus sein un i kunnt gehen ; aber des hoat jo koin
End net mit dem Gedudel und Gesings . Und i Hab mi net raustraut , so
längs so dunkel ist. Wie i gesehn Hab, des es .scho nein Uhr ist, is merH
ganz schwer ums Herz gewoarn . Bon da an darf i nimmer allein über
d' Straßen _ Jetzt muß i hersitzen wie an Debb den ganzen Abend
un dahl i einschloaf, schimpft der Feldwebel, der uns herbroacht hat.
Wenn i nur wieder furt wär im Schützengraben, do darf mer schloasen,
wenn die Franzen net grad was Vorhaben nn do giebt's so schwerq
Studi net - "

Blick' auf ; Schau' auf
1 .Dämpfe Dein Lachen, auch im Theater und Kino / Denke eia Deutscher

fällt jetzt irgendivo / Ein junges blühendes Leben wird starr ' und
kalt / Fern in Ostens Feld und beim Argonnenwald.

S.Sonstwo , Sonstwo zu jeder Stunde / Blutet auf siemdem Boden die
heiße Wunde / Deutsche Worte lallt irgend ein zuckender Mund /
Teu 'res Blut versickert im Verduner Grund.

3 . Kanonenschlünde sprühen ein Feuermeer / Deutsche Helden erwerben
neue Ehr ' / Drum heil'ge jede Stunde dieser Zeit / Denn jede Minute
bringt Wund ' und Äid . -

'4. Blick' auf , blick' auf zum Priestergreis auf St . Petri Thron / Im
Vatikan des ew'gen Rom / Der fleht zu dem Schöpfer des Sternen¬
gezelt / Daß Frieden geschenkt der in Waffen starrenden Welt.

sich

barkeit.

6.Drum gehe zur Kirche und bete ein Vaterunser Du / Für aller
Brüder Sterben und Grabesruh ' / Denn jeder, der in Ost, Südost und
West verblich' / Denke, o denke, daß er nur starb für Dich.

,7. Ehre die in Schützengräben , die leiden, dulden, erttagen / Durch in
der Heimat ernstes und würdiges Betragen / Daß Gott schützt die
deutschen Saaten / Sieg verleihe den deutschen Soldaten.

ß . Wenn der Heimat Siegesglocken läuten / So berausch' Dich nicht
zu sehr in FreiidenI / Sondern sprich ein sttll ' Gebet / Das den
deutschen Brüdern Sieg und Fried ' erfleht.

Vor Verdun. Ers.-Res. Joh . Krecht er.

Sendet Euren im Felde stehenden Angehörigen
dieRheinische Volkszeitung mit dem
„Religiösen Sonntagsblatt"  ins Feld!
Das ist die schönste, billigste und inhaltreichste
Liebesgabe für unsere Soldaten!

» Die Geschäftsstelle nimmt Abonnements zum Preise von 75 Pfg.
pro Monat für alle »zum Preise von 25 Pfg. für die Freitags-

Nummer mit dem„Religiösen Sonntagsblatt" entgegen.
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